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Vorbemerkung des Autors


Die Erzählung »Der Riss« spielt im 18. Jahrhundert, der Rahmen im Jahr 2000. Das in den Rahmen Eingefügte ist größtenteils frei erfunden. Von den Hauptfiguren sind die Kurfürsten von Köln, Graf Belderbusch, die Äbtissin von Statzenhofen und deren heimliche Beziehung mit Belderbusch historisch verbürgt. Pascuoli, die eigentliche Hauptfigur, sowie sein Freund Florian sind Kinder der Fantasie. Ich bin hier also eine Art »Dokufiktionsautor«, um einen fragwürdigen modernen Ausdruck zu verwenden.


Um den Lesefluss störende Fußnoten zu vermeiden, schicke ich voraus, dass ich mir erlaubt habe, einige Formulierungen meiner 1997 im Verlag Neue Zürcher Zeitung erschienenen Monographie »Zwischen Proletariern und Potentaten, Bundesrat Heinrich Häberlin 1868 – 1947 und seine Tagebücher« (ISBN 3 85823 628 9) zu entnehmen. Diese Anleihen betreffen vor allem die Ausführungen über Tiere im Allgemeinen und Katzen im Besonderen.


Münchwilen, 17. Jun. 2016




Ein heiterer Morgen im Mai. Halb neun. Ich saß westlich von Bonn auf der Treppe von Schloss Miel. »Der Riss im Himmel« hieß die Ausstellung, die 2000 in Bonn, Brühl, Jülich, Köln und Miel dem Erzbischof und Kurfürsten Clemens August (1700–1761) und seiner Epoche gewidmet war. Den Anlass bot der dreihundertste Geburtstag Clemens Augusts. Der Titel »Riss im Himmel« zog mich magisch an. Die Ausstellungsmacher meinten den Riss im Himmelsgewölbe des Ancien Régime. Zu Lebzeiten Clemens Augusts und auch noch zur Zeit seines Nachfolgers Max Friedrich (1708–1784) war das Alte noch da, aber nicht mehr als ein in sich geschlossenes System.


Ausgebreitet hat sich das neue, das aufklärerische Gedankengut der großen Revolution dann erst nach Max Friedrichs Tod. Nicht die Götter brachten den Himmel über Kurköln zum Einsturz, sondern die französischen Revolutionsheere, die 1794 das Rheinland besetzten. In der Folge riss Napoleon ein Land um das andere an sich. Nach dem Motto: »Ich erobere die Welt und wenn der Himmel einstürzt!« Hinter dem Riss war die Finsternis. Die Revolution, als deren Erbe Napoleon nach oben gekommen war, wurde unter einem riesigen Leichentuch begraben. Viele der toten Soldaten waren zwangsrekrutiert und stammten aus aller Herren Länder. Auch aus dem Rheinland.


Weshalb ich gerade nach Miel fuhr, weiß ich nicht mehr. Die Ausstellungen in Bonn, Brühl, Jülich und Köln ließ ich auf der Seite. In Flyern und Heftchen hatte ich einiges über die wichtigsten Figuren der Ausstellung gelesen. Über Clemens August, seinen Nachfolger Max Friedrich und über deren wichtigsten politischen Berater und Minister, den Deutschordensritter Caspar Anton von Belderbusch (1722–1784), dessen Charakterbild in der Geschichte schwankt, wie man in Anlehnung an Schiller sagen kann.


Schloss Miel war 1768 bis 1771 im Auftrag Caspar Antons von Belderbusch auf den Trümmern einer Ritterburg erbaut worden. Miel sollte sein Refugium, sein Lustschloss werden; denn insgeheim unterhielt der Zölibatär ein Liebesverhältnis zu Caroline von Statzenhofen, Äbtissin des adligen Damenstifts Vilich am Rhein. Aus diesem Grund trat Caspar Anton nicht als Bauherr in Erscheinung, sondern überließ diese Rolle seinem weltlichen Bruder.


Beim Studium der Ausstellungsprospekte hatte ich übersehen, dass die Ausstellung um zehn, in jener Woche ausnahmsweise sogar erst um 11 Uhr öffnete. Zwei Stunden Wartezeit. Ich zog ein handliches Reclam-Bändchen mit den Selbstbetrachtungen Marc Aurels aus der Tasche. Marc Aurel sagt mir immer etwas, wenngleich ich im Unterschied zu ihm nicht gott- oder göttergläubig bin und mir sein Idealismus zu weit geht. Was mir gefällt: seine Mitmenschlichkeit und sein auf das Ganze gerichtete Verantwortungsgefühl. Wer weiß, vielleicht ist es gerade seine ideale Gegenwelt, die mich unbewusst anzieht. Etwa wenn er feststellt: »[…] wünsche nie etwas, was durch Mauern oder Vorhänge verborgen werden müsste!«


Würden die Menschen nicht dazu neigen, ihr Inneres zu versiegeln und ihren Mitmenschen mit geschlossenem Visier zu begegnen, wäre die auf die Bibel zurückgehende Wendung »aus seinem Herzen eine Mördergrube machen« vielleicht gar nie entstanden. Caspar Anton Belderbusch hat seine Liebesbeziehung zu Caroline verborgen. Die Mauern und Vorhänge von Schloss Miel, wo er der Äbtissin ein wunderschönes Zimmer einrichten ließ, dienten der Abschirmung. Carolines Besuche in Miel erregten an sich keinen Argwohn; denn ihre Schwester war die Ehefrau von Caspar Antons weltlichem Bruder, der Geliebte also ihr Schwager.


Die Sonne wärmte mich. War ich in Versailles oder in Miel? Ich ließ meinen Blick über die schnurgeraden Alleen, die Buchsbaumhecken, den pyramidenförmig geschnittenen Taxus und die kunstvoll angelegten Wassergräben gleiten. Ein Hase hoppelte über den frisch geschnittenen Rasen. Waren es die Sonnenstrahlen oder die Nachwirkungen einer Schlaftablette, die mich ermüdeten? Ich ließ die »Selbstbetrachtungen« auf die Knie sinken.


Bei meiner Ankunft waren die Fenster des Schlosses geschlossen. Jetzt gaukelte mir die Phantasie vor, ein Flügel stehe offen, der Wind bewege die halbleinenen Vorhänge und streiche sanft über zerwühlte Pfühle. Imagination. Kulissen und Figuren erschienen. Caspar Anton Belderbusch, die Äbtissin, im Hintergrund zwei Jünglinge von ausgesuchter Schönheit. Ich war dabei, mich in einen Tagtraum, in ausschweifendes Phantasieren, zu verlieren. Eine Form der Trance, in der die Grenze zwischen Einbildung und Wirklichkeit verschwindet.


*


Dass die Begradigung der alten, durch Miel führenden Römerstraße über den allgemeinen Nutzen hinaus Caspar Anton Belderbuschs privaten Interessen diente, wussten nur wenige. »Die neue Straßenanlage macht mir viel Vergnügen«, schrieb Belderbusch seiner Geliebten im Damenstift Vilich. »Ist die Straße fertiggestellt, können Gnädigste Frau Äbtissin in weniger als zwei Stunden in Miel sein.«


Des Weiteren erwähnte Caspar Anton die Fertigstellung des Doppelwappens derer von Belderbusch und Statzenhofen, das über dem Haupteingang des Schlossneubaus prangte. Wer nicht eingeweiht war, dachte, das Wappen beziehe sich auf den weltlichen Belderbusch, den erwähnten Strohmann, und auf dessen Statzenhofener Gattin, die gleichfalls weltlichen Standes war. »Es sind unsere Wappen!«, hielt Belderbusch im erwähnten Brief an die Äbtissin neckisch fest, wobei er das Possessivpronomen doppelt unterstrich. Ein Verwirr- und Versteckspiel, bei dem Sein und Schein in grotesker Weise auseinanderklafften.


»Wie Sie die böotische Mitwelt an der Nase herumführen!«, scherzte die Äbtissin in ihrem Antwortbrief. Wichtiger als der herrschaftliche Fassadenschmuck war ihr die Gestaltung der Parkanlagen. »Dass Sie Lennée, der auch unsere Gärten in Vilich pflegt, beauftragt haben, Akazien zu pflanzen, ist vortrefflich«, schrieb sie. »Akazien in Arkadien, welch liebliches Wortspiel! Wie wunderbare Fächer werden die Blätter sich über uns spannen, wenn wir die Stille des Gartens genießen. Im Übrigen käme es mir, lieber Belderbusch, sehr gelegen, wenn Sie außer den barocken Ziergärten noch ein Heilkräutergärtlein anlegen ließen. Etwa auf einer der nach Süden anschließenden Inseln. Sie kennen mein Interesse an Kräuterheilkunde. Holunderblüten gegen Wasser- und Gelbsucht, Hirtentäschelkraut zur Blutstillung und dergleichen mehr. Ich glaube nicht, dass es Gott missfällt, wenn ich als Jüngerin Äskulaps diesem oder jenem Kranken helfe. Den einen meiner Medizinschreine, die böse Zungen Gift- oder Hexenschränke nennen, gedenke ich nach Miel zu verlegen, um ihn notfalls auch dort einsetzen zu können.«
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